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Hartmut Krones (Wien/Österreich)
Sänger und Musiker als Kulturvermittler in der
multinationalen Kulturszene der
österreichisch-ungarischen Monarchie
Als Franz II., in Wien ansässiger Kaiser des ‚Heiligen Römischen Reiches
deutscher Nation‘ und seit 11. August 1804 auch Kaiser von Österreich,
am 6. August 1806 seine Würde als ‚Römischer Kaiser‘ zurücklegte, zählte
er genau auf, welche Titel er ab jetzt zu tragen gedenke:
Wir Franz der Zweite, von Gottes Gnaden erwählter römischer Kai-
ser, zu allen Zeiten Mehrer des Reiches, Erbkaiser von Oesterreich
etc., König in Germanien, zu Hungarn, Böheim, Croatien, Dalmazi-
en, Slavonien, Lodomerien und Jerusalem, Erzherzog zu Oesterreich
etc.
Somit war neben vielen anderen Problemen auch das des Völkergemischs in
Mittel- und Südosteuropa vom römisch-deutschen auf den österreichischen
Kaiser übergegangen, ein Völkergemisch, das insbesondere in Wien auf
allen Gebieten seine Spuren hinterließ.
Speziell international war damals das Wiener Musikleben. So wirkten
hier Anfang des 19. Jahrhunderts Joseph Haydn aus Rohrau, Ludwig van
Beethoven aus Bonn, Antonio Salieri aus Venedig, Mauro Giuliani aus Bari,
die ‚Deutsch-Böhmen‘ Joseph Drechsler und Simon Sechter, der ‚Neutral-
Böhme‘ Adalbert Gyrowetz, der ‚Tschechisch-Böhme‘ Leopold Koželuch,
Ignaz Aßmayr aus Salzburg (welche Stadt ja erst 1815 zu Österreich kam),
Joseph Weigl aus Bayern sowie Friedrich August Kanne aus Sachsen. Luigi
Cherubini erhielt einen Opernauftrag, Carl Maria von Weber feierte Tri-
umphe, und Giacomo Meyerbeer kam sowohl als Komponist wie auch als
Pianist zu Ehren. Und ungefähr ab 1860 schlossen sich in Wien kulturel-
le Vereinigungen zusammen, die zu Sammelbecken verschiedener Ethnien
aus der Monarchie wurden, wobei es sich vor allem um ‚slawische‘ Verei-
ne handelte, deren ‚ethnische Heimat‘ im Staatsgebiet des österreichischen
‚Cisleithanien‘1 lag. Bekanntlich gehörten ja das gesamte Gebiet des heuti-
1Der Begriff ‚Cisleithanien‘ umfasst die österreichischen Erblande, die Länder der böh-
mischen Krone, das Königreich Galizien und Lodomerien, das Herzogtum Bukowina
und das Königreich Dalmatien.
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gen Tschechien und des heutigen Slowenien, weite Teile der heutigen Slo-
wakei und des heutigen Kroatien sowie einige Teile des heutigen Polen, der
heutigen Ukraine und des heutigen Italien zum damaligen Österreich.
Was Polen betrifft, war ein Großteil des Landes als Königreich Polen
bzw. Großherzogtum Warschau ein Teil des Staatsgebietes von Russland,
ein weiterer größerer Teil (unter anderem Krakau) gehörte als Königreich
Galizien und Lodomerien zu Österreich, ein kleinerer Teil als ‚Westpreußen‘
zum Deutschen Reich. In Wien wurde man auf dem Gebiet der Kultur und
Kunst allerdings erst langsam mit der Zugehörigkeit von Galizien und Lodo-
merien zu Österreich vertraut, wie die sehr schleppend beginnende Bericht-
erstattung über diese Gebiete in Wiener Zeitungen und Zeitschriften erken-
nen lässt. Gertraud Marinelli-König hat dies für den Zeitraum bis 1848 in
einer Publikation der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 1992
umfassend dargestellt.2 Leider hat sie dabei das für das Musikleben wich-
tigste Blatt, die 1817–1824 erscheinende Allgemeine Musikalische Zeitung,
mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat, nur teilweise
ausgewertet, da sie nur ausschließlich als ‚Polonica‘ zu bezeichnende Nach-
richten auflistete, nicht aber solche, die neben ‚deutschen‘ auch ‚polnische‘
Dinge oder Personen betreffen. Und hier bieten die vielen umfangreichen
Berichte sehr viel Interessantes: zunächst aus den damals weitgehend bzw.
teilweise deutschsprachigen Städten Breslau [heute poln. Wrocław]3, Brünn
[tschech. Brno], Lemberg [ukrain. L’vìv], Olmütz [tschech. Olomouc], Prag
und Triest [ital. Trieste], weiters aus den zur ungarischen Reichshälfte zäh-
lenden Städten Hermannstadt [rumän. Sibiu], Klausenburg [rumän. Cluj-
Napoca], Pest [heute ungar. Budapest] und Pressburg [slowak. Bratislava],
aber auch aus Warschau sowie aus Odessa oder Petersburg. Offenbar wa-
ren die wechselnden Herausgeber dieser Zeitschrift mehr am Kulturleben
in den östlichen ‚cisleithanischen‘ österreichischen Gebieten interessiert als
ihre Kollegen in Literaturzeitschriften.
2Gertraud Marinelli-König, Polen und Ruthenen in den Wiener Zeitschriften und Al-
manachen des Vormärz (1805–1848). Versuch einer kritischen Bestandsaufnahme
der Beiträge über Galizien, die Bukowina und das polnische Geistesleben insgesamt
(=Österreichische Akademie der Wissenschaften, philosophisch-historische Klasse, Sit-
zungsberichte, 599. Band), Wien 1992.
3Von der Redaktion wurden zusätzlich in eckigen Klammern bei Ortsnamen die heutige
offizielle Schreibweise, bei Personennamen die landessprachige Verschriftung, ggf. in
Transliteration nach ISO 9, dazugestellt.
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Dies musste am Beginn meines Referates ergänzend gesagt werden, ehe
wir zum Kernthema weiterschreiten, dem Wiener Musikleben unter dem
Aspekt des nicht-deutschen Anteils. Zunächst ist festzustellen, dass die Be-
völkerungszahl Wiens zwischen 1850 und 1910 von rund 440.000 auf zwei
Millionen Einwohner stieg, und das vor allem durch eine Zuwanderung
aus den zum cisleithanischen Teil der Monarchie gehörenden Kronländern.
Da Wien damals zu Niederösterreich gehörte, betreffen die nun kurz an-
gesprochenen Statistiken zwar zunächst Wien und Niederösterreich, doch
zogen die Einwanderer natürlich primär in die Hauptstadt, sodass die ab-
soluten Zahlen doch hauptsächlich für Wien gelten. 1851 sprachen in Nie-
derösterreich 1.515.284 Personen (98,52%) deutsch, 11.843 (0,77%) tsche-
chisch, 6.460 (0,42%) serbokroatisch, und 4.460 (0,29%) waren Juden. 1880
sprachen 2.100.874 (96,86%) deutsch, 61.257 (2,82%) tschechisch, 2.270
(0,10%) polnisch, 1.028 (0,05%) ruthenisch (ukrainisch), 1.611 (0,08%)
slowenisch, 1.065 (0,05%) serbokroatisch, 899 (0,04%) italienisch und 28
rumänisch. Die Juden wurden nicht mehr gemäß ihrer Religion gezählt,
sondern den verschiedenen Sprachen zugeordnet; sie wuchsen aber in Wien
bis 1890 auf etwa 150.000 (12%) an. 1890 sprachen in Niederösterreich
samt Wien 2.364.360 (96,01%) deutsch, 93.481 (3,8%) tschechisch, 2.208
(0,09%) polnisch, 333 (0,01%) ruthenisch, 742 (0,03%) slowenisch, 307
(0,01%) serbokroatisch, 1.084 (0,04%) italienisch und 42 rumänisch. 1900
schließlich sprachen 2.713.923 (95%) deutsch, 132.968 (4,65%) tschechisch,
4.981 (0,17%) polnisch, 1.208 (0,04%) ruthenisch, 1.654 (0,06%) slowe-
nisch, 339 (0,01%) serbokroatisch, 1.549 (0,05%) italienisch und 79 rumä-
nisch. Da vor allem viele Tschechen und Slowaken zweisprachig waren und
sich als ‚deutschsprachig‘ bezeichneten, schätzt man die tatsächliche Ge-
samtzahl der in Wien lebenden Tschechen und Slowaken allerdings auf ca.
250.000 ein. – 1910 bekannten sich übrigens 5.601 Personen zur polnischen
Sprache.4
Ein Hort der Wiener Multikulturalität war naturgemäß die Wiener Uni-
versität, die Alma Mater Rudolphina. Während die Muttersprache der Stu-
denten in den Universitäten Graz, Innsbruck, Prag, Agram [kroat. Zagreb],
Lemberg, Krakau [poln. Kraków] und Czernowitz [ukrain. Černìvcì], aber
4Die Zahlen wurden entnommen aus: Peter Urbanitsch, „Die Deutschen. A. Die Deut-
schen in Österreich. Statistisch-deskriptiver Überblick“, in: [Österreichische Akade-
mie der Wissenschaften]. Die Habsburgermonarchie 1848–1918, hrsg. von Adam
Wandruszka und Peter Urbanitsch. Bd. III: Die Völker des Reiches. 1. Teilbd., Wien
1980, S. 33–153; Tabellen-Einlage zwischen S. 38 und 39 sowie passim.
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auch Budapest, Klausenburg, Debreczin [ungar. Debrecen] und Pressburg
ähnliche Prozentzahlen aufwies wie die Bevölkerung der jeweiligen Städte
samt ihren Hinterländern, zog Wien Hörer aus allen Nationen an. 1857 etwa
waren 40,2% der Wiener Studenten deutschsprachig, 16,9% tschechisch-
sprachig, 3,7% sprachen polnisch, 7,8% slowenisch oder serbokroatisch,
4,1% italienisch, 12,5% ungarisch sowie 12,5% ‚israelitisch‘.5 Durch die
Gründung bzw. nationale Aufwertung der Universitäten Prag, Czernowitz
und Krakau änderte sich dieser Stand bis 1913 sukzessive, war aber selbst
da immer noch deutlich multinational: Jetzt sprachen 72,5% deutsch, 3,2%
tschechisch, 4,5% polnisch, 2,8% slowenisch, 4,9% serbokroatisch, 2,7%
italienisch, 1,5% ungarisch und 6,2% andere Sprachen (darunter primär
das ‚Israelitische‘).
Auch das Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde, das 1817
seinen Betrieb aufnahm,6 war deutlich multinational, wie den Jahresberich-
ten der Anstalt zu entnehmen ist. Im Schuljahr 1871/72 etwa stammten von
insgesamt 494 Schülern 34 aus Ungarn, 13 aus Mähren, 10 aus Böhmen, 8
aus Galizien (samt Polen), 7 aus Siebenbürgen und je 1 aus Österreichisch-
Schlesien, Dalmatien, Kroatien, Slavonien und der Bukowina, 1879/80 von
insgesamt 752 Schülern 89 aus Ungarn, 58 aus Böhmen, 32 aus Mähren (ei-
ner von ihnen war Leoš Janáček), 22 aus Galizien (samt Polen), sieben aus
Kroatien und sieben aus Siebenbürgen. Zum Vergleich: Aus Kärnten ka-
men drei, aus Oberösterreich sechs und aus der Steiermark neun Zöglinge.
Auch die Zahlen von Schülern aus dem Ausland ließen sich damals sehen:
Das Konservatorium betreute 54 ‚Ausländer‘, und zwar einen aus Ameri-
ka, zwei aus Griechenland, acht aus Italien, sechs aus Rumänien, acht aus
Russland, einen aus Schweden, sechs aus Serbien und vier aus der Türkei.
– 1892/93 stammten dann von insgesamt 827 Schülern 60 aus Ungarn, 44
aus Mähren, 29 aus Galizien (samt Polen), 28 aus Böhmen, 8 aus Sieben-
bürgen, 6 aus Kroatien und Österreichisch-Schlesien, 4 aus Slavonien und
3 aus der Bukowina.
Neben dem Mährer Janáček gab es im Übrigen zahlreiche weitere promi-
nente Schüler des Konservatoriums: den Böhmen Gustav Mahler, Arthur
Nikisch aus Ungarn, Franz Schmidt aus Pressburg, Franz Schreker (eigent-
5Ebd., Einlage nach S. 94.
6Siehe Hartmut Krones, „,. . . der schönste und wichtigste Zweck von allen . . .‘. Das
Conservatorium der ‚Gesellschaft der Musikfreunde des österreichischen Kaiserstaa-
tes‘“, in: Österreichische Musikzeitschrift 43 (1988), S. 66–83.
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lich Schrecker), dessen Familie aus Böhmen stammte, Hugo Wolf aus Win-
dischgrätz [slowen. Slovenj Gradec] und Alexander von Zemlinsky, dessen
Eltern aus Polen eingewandert waren.
Ungefähr ab 1860 schlossen sich in Wien, Hand in Hand mit dem wach-
senden Nationalbewusstsein, kulturelle Vereinigungen zusammen, die gleich-
zeitig Sammelbecken einzelner Ethnien aus der Monarchie waren, wobei es
sich vor allem um tschechische, slowakische und ungarische Vereine handel-
te. Wir sind über diese Chöre durch die mit zahlreichen Details und Statis-
tiken versehenen Notiz-Kalender Frommes musikalische Welt unterrichtet,
die ab 1876 erschienen und neben historischen Daten noch Unterrichts-
Institute, ‚Concert-Institute‘, Chöre, andere musikalische Vereinigungen,
‚Musik-Capellen‘, Kirchenmusikvereine, Musikalienhändler, Instrumenten-
Fabrikanten, Musikzeitungen und sogar Musiker-Adressen für alle Städte
Österreich-Ungarns aufzählen. Bereits 1876 sind hier für Wien drei nicht-
deutsche Männergesangvereine genannt:7 der 1859 als Zion gegründete jü-
dische Chor Eintracht, der 1862 gegründete Chor Zpěvácký spolek slowans-
ký sowie der 1868 gegründete, ausdrücklich als „slavischer Gesangverein“
bezeichnete Chor Slawoy. Im damals als ‚Vorstadt von Wien‘ bezeichne-
ten Brünn gab es neben acht deutschen Chören die Chöre Zora, Vesna,
Svatopluk und Beseda Brněnská.
1885 finden wir in Frommes Kalender für Wien den bereits 1865 gegrün-
deten „böhmisch-slavischen Gesangverein“ Lumir mit dem Chormeister
Robert Volánek und dem Protektor Petr Wenzel, einem Hutfabrikanten;
der Chor Slavoj wird jetzt mit „v“ geschrieben, als Chorleiter scheint Anton
Schatejka auf, und der „slavische Gesangverein“ Zpěvácký spolek slowanský
hat den Chormeister Alois Alexander Buchta. Für Galizien sind übrigens
(zum Teil deutschsprachige) Chöre in Lemberg, Biala, Brody, Drohoby-
cz [ukrain. Drogobič], Przemysl [heute poln. Przemyśl], Stanislau [ukrain.
Ìvano-Frankìvs’k], Tarnopol [ukrain. Ternopìl’] und Tarnow [heute poln.
Tarnów] angegeben, für Österreichisch-Schlesien Chöre in Troppau [tschech.
Opava], Bennisch [tschech. Horní Benešov], Bielitz [heute poln. Bielsko-
Biała], Engelsberg [tschech. Andělská Hora], Freistadt [tschech. Fryštat,
heute zu Karviná], Jägerndorf [tschech. Krnov], Teschen [poln. Cieszyn,
tschech. Český Těšín], Würbenthal [tschech. Vrbno pod Pradědem] und
7Sämtliche Eigennamen (von Chören wie von Musikern bzw. Komponisten) werden in
der Schreibweise der Vorlagen wiedergegeben.
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Freudenthal [tschech. Bruntál] (von dort kam übrigens mein Urururgroß-
vater Krones wie alle mir bekannten anderen Träger dieses Namens auch).
1890 ist erstmals ein Krakauer Musikverein genannt: die 1866 gegründete
und 1876–1880 ‚neu organisierte‘ Unterrichts-Anstalt Towarzystwo muzy-
czne; Direktor war Viktor Barabasz, Lehrer für Harmonielehre Ladislaus
[Władysław] Żeleński, Violine unterrichteten Johann Ostrowski und Vin-
cenz Singer, Orgel Vincenz Rychling, Klavier u. a. Josef Barabasz, Josef
Blaschke und Anton Plachecki. Weiters sind Musikvereine in Rzeszów und
Sanok genannt. – 1901 schließlich kamen in Wien der Wiener ungarische Ge-
sangverein Bécsi magyar dalkör, weiters der sich Erster Wiener ungarischer
Gesangverein nennende Chor Elso bécsi magyar Dalárda und schließlich der
„slavische Gesang- und Geselligkeitsverein“ Záboy sowie der Zpěvácký spo-
lek ,Tovačovský‘ hinzu. Die Vereinigung Slavoj wird nun „slav. Gesang-
und Geselligkeitsverein“ benannt, und Lumir als „čecho-slav. Gesangver-
ein“ samt Damenchor erwähnt. Ergänzungen findet die Palette schließlich
noch durch den Sängerbund der Egerländer in Wien sowie den Männerge-
sangverein der Oberösterreicher in Wien.8
Wollen wir nun auf einige Abendprogramme eines solchen nationalen
Chores blicken, wobei erwähnt sein muss, dass viele Konzerte der genann-
ten Chöre in kleinem, fast privatem Rahmen oder in Clubräumen stattfan-
den und dass hier wohl keine Programme gedruckt wurden: Von hohem
Interesse ist das am 3. Mai 1887 im Großen Musikvereinssaal abgehaltene
Konzert zum 25-jährigen Jubiläum des Chores Zpěvácký spolek slovans-
ký (Abbildung 1), das mit Werken von A[rnošt] Förchtgott-Tovačovský,
B[edřich] Smetana, J. [d. i. Isidor] Worobkiewicz [ukrain. Sidìr Vorobkevič],
B. [!, d. i. Fryderyk] Chopin, R[obert] Tollinger, K[arel] Bendl, A[ntonín]
Dvořák, Dr. B[enjamin] Ipavec, Ivan šl. Zajc [d. i. Ivan von Zajc], Anton
Rubinstein und Lad. [d. i. Władysław] Żeleński ein ausschließlich ‚slawi-
sches‘ Programm aufweist; der beigegebene Text der Chöre ist ebenfalls
ausschließlich den Originalsprachen vorbehalten. Auch zwei Jahre später,
am 3. April 1889, erklangen mit Ausnahme zweier Harfen-Kompositionen
(von C[arl] Oberthür und F[rancis] Thomé) nur Werke slawischer Kompo-
nisten (Abbildung 2): K. Bendl, A[ntonín] Nedvěd, K[arol] Lipiński, J[án]
Kadavý, J[an] Nowakowski, Jaroslav Vrchlický, K[arl] Klibert und Ivan šl.
Zajc. Und das gilt in wieder vollem Umfang auch für das Konzert zum 40-
8Fromme’s Musikalische Welt. Notiz-Kalender für das Jahr 1901, 26. Jg., Wien 1901,
S. 168, 171, 177 f., 182, 184 und 188.
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Jahr-Jubiläum der Vereinigung, das am 8. März 1902 Werke von J[osef]
Nešvera, A. Förchtgott-Tovačovský, F. [! Friedrich, d. i. Bedřich] Smeta-
na, M[atej] Hubad, Liadov/Špejer, St[evan] Mokranjac, P. I. Tschaikowskij
[Pëtr I. Čajkovskij], J. Kadavý, [Stanisław] Moniuszko/ [Jan] Gall, Ivan
von Zajc und A. Dvořák versammelte.
Einen speziellen Abend bot der Akademische Verein von Studenten aus
Russland in Wien am 28. Dezember 1905 im Kleinen Musikvereinssaal,
nämlich ein „Konzert zugunsten der bei den Massakres in Russland hin-
terbliebenen Opfer[n]“, wobei u. a. ein aus neun- bis 14-jährigen Kindern
(Leo, Mischa, Jano) gebildetes „Tschernjavsky=Trio“ mitwirkte. Neben Ed-
vard Grieg, Johannes Brahms, Richard Strauss, Heinrich Wilhelm Ernst,
Charles Gounod, Camille Saint-Saëns, Georg Goltermann und Wilhelm
Gonz erklangen die g-Moll-Ballade von Chopin sowie als russischer Beitrag
die Klavier-Ballade b-Moll von A. Rubinstein.
Die vermehrte Anzahl slawischer musizierender Bewohner in Wien führ-
te letzten Endes auch zu vermehrten Auftritten von Musikern aus diesen
Ländern, die nicht zuletzt ihre eigene nationale Musik präsentierten. So
gastierte am 29. Jänner 1869 „Vanda de Junosza, Pianistin aus Polen“
„im Salon des k. k. Hof-Clavier-Fabrikanten Herrn Bösendorfer“ mit einem
klassisch-romantischen Programm, in das sie neben Klavier-Werken von
Chopin und Beethoven sowie (von Gästen gesungenen) Liedern von Louis
Liebe, Franz Schubert, Felix Mendelssohn Bartholdy, Christoph Willibald
Gluck und Giacomo Meyerbeer auch zwei Kompositionen von Ignacy Gu-
niewicz (Impromptu cis-Moll und Grande Mazurka) aufnahm, während die
am 9. April 1881 im Kleinen Musikvereinssaal „zugunsten des polnischen
Vereines ,Przytulisko polskie‘“ gastierende Pianistin Serafina Kalinowska
als nationale Beigabe lediglich Chopin spielte (neben Werken von Beetho-
ven, Joachim Raff, Franz Liszt und Adolph Henselt; weiters begleitete sie
Lieder und Arien von Alessandro Stradella, Robert Franz und Otto Ni-
colai). Der fallweise als „Professor am königl. Conservatorium in Brüssel“
angekündigte (29. November 1876), häufig in Wien auftretende Henri [!,
poln. Henryk] Wieniawski spielte (neben Kompositionen von Beethoven
oder Henri Vieuxtemps) immer wieder eigene Werke, russische Gäste wie
das unter der Leitung von Alexander Winogradsky [Aleksandr Vinograds-
kij] stehende philharmonische Orchester von Kiev (Abbildung 3) am 13.
November 1899 ausschließlich russische Kompositionen ([Vasilij] Kalinni-
kov, [P.] Tschaikowsky [Čajkovskij], [Aleksandr] Dargomijsky [Dargomyžs-
kij], [Nikolaj] Rimsky-Korsakow [Rimskij-Korsakov], [Aleksandr] Borodin,
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[Modest] Moussorgsky [Musorgskij], [Cesar] Cui, [A.] Rubinstein, [Mihail]
Glinka).
Der wohl großteils aus deutschsprachigen Mitgliedern bestehende Sän-
gerbund mährischer Lehrer hingegen kombinierte in seinem Programm vom
19. Oktober 1907 die Ethnien; er sang neben Kompositionen von E. Grieg,
F. Schubert, C. Saint-Saëns und F[riedrich] Hegar Werke von F. [! Fried-
rich, d. i. Bedřich] Smetana, V[ítězslav] Novák, J[osef] Klička, E[manuel]
Chvála, A. Dvořák, L. Janáček, J[osef] B[ohuslav] Förster und P[avel] Kriř-
kovský [Křížkovský], allerdings auch diese sämtlich in deutscher Sprache. –
Schließlich ist zu erwähnen, dass an großen österreichischen Sängerfesten
selbstverständlich Chöre aus den Ostgebieten des Landes teilnahmen, aller-
dings deutschsprachige: so bei dem Fest vom 25. April 1880 (Abbildung 4),
bei dem „dem erlauchten Kaiserpaare Franz Joseph I & Elisabeth“ ein „von
den Sängern Österreichs gewidmetes ,Erinnerungsbild‘“ überreicht wurde:
Neben zahlreichen Chören aus Wien und Niederösterreich sowie einigen
aus Oberösterreich waren hier (Abbildung 5) 14 Chöre aus Böhmen, 9 aus
Mähren sowie je einer aus Klagenfurt, Bielitz und Biala vertreten.
Schließend sei einer Wiener Besonderheit gedacht: Am 3. Oktober 1893
erfolgte in Wien die Grundsteinlegung der heute als russisch-orthodoxer Bi-
schofssitz fungierenden Kathedrale St. Nikolaus, die dann am 4./17. April
1899 ihre Einweihung erfuhr und an der sofort ein russischer Synodalchor
gegründet wurde, dem Anatol[ij] Archangelsky [Arhangel’skij] vorstand.
Und dieser Chor (Abbildung 6) trat am 17. Februar 1903 im Großen Mu-
sikvereinssaal mit einem „russischen Vocal-Concert“ auf, das Werke von
A. Archangelsky [Arhangel’skij], P. I. Tschaikowsky [Čajkovskij], P[avel]
Tschessnokoff [Česnokov], I[larion] Kosloff [Kozlov], A[leksandr] Gretschani-
noff [Grečaninov] und C[esar] Cui sowie ein von einem J. V. Hofbauer arran-
giertes Volkslied umfasste. Sieben Jahre später, am 30. März 1910, folgte
ein weiteres Konzert (Abbildung 7) mit Werken von S[ergej] Pantschen-
ko [Pančenko], M[ihail] Ippolitov-Ivanov, L. Lisovsky [Lisovskij], S[ergej]
Taneev, P. Tschajkovsky [Čajkovskij], [Henryk (Henri)] Wienjawsky [Wie-
niawski], P. Tschesnokov [Česnokov], Anatolij Archangelskij [Arhangel’skij],
C. Cui, Paul Juon und Julius Wachsmann sowie – als Verbeugung vor dem
Wiener Publikum – Richard Stöhr und Karl Lafite.
Das Wiener multinationale Musikleben fand, wie angesichts der Seiten-
blicke auf die Szenen in Brünn, Krakau, Lemberg und insgesamt auf öst-
liche Teile der österreichisch-ungarischen Monarchie offenkundig geworden
ist, seine Entsprechung in den Aktivitäten des deutschsprachigen Teiles der
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dortigen Bevölkerung, wodurch der Kulturaustausch in gleicher Breite auch
in der ‚Gegenrichtung‘ stattfand. Doch auch Wiener Ensembles vermittel-
ten den Ethnien anderer Länder durch Konzertreisen österreichische bzw.
deutsche Musik: So gab der Singverein der Gesellschaft der Musikfreunde
im März 1912 gemeinsam mit dem Wiener Konzertvereinsorchester zwei
Konzerte in der Budapester Volksoper unter der Leitung von Franz Schalk:
am 23. März mit Beethovens 9. Sinfonie, am 24. März mit dem Schick-
salslied von Johannes Brahms sowie Szenen aus Richard Wagners Parsifal.
Im Rahmen eines (Abbildung 8) „in den Sälen der hauptst.[ädtischen] Re-
dout“ stattfindenden Empfangs „zu Ehren des Wiener Singvereines“ sang
dann der Budapester Männergesangverein Turul, eine „Repr.[äsentative]
Körperschaft des ungarischen Landessängerbundes“, unter der Leitung des
Musikdirektors E[ugen, ungar. Jenö] Sztojanovits neben einem Chor von
S[elim] Palmgreen ausschließlich betont ‚ungarische‘ Werke aus der Feder
des Dirigenten sowie von [Károly] Huber.
Angesichts des hier nur ausschnittsweise dargebotenen Materials wird
die Funktion der österreichisch-ungarischen Monarchie bzw. insbesondere
Wiens als multinationales Zentrum auch auf dem Gebiet der Musik sofort
offenkundig. Und es muss daran erinnert werden, dass der österreichische
Kaiser Franz I. bereits 1815 im Zuge der Gründung des ‚Deutschen Bundes‘
(8. Juni) die später so genannte ‚großdeutsche Lösung‘ im Auge hatte, also
die Einbeziehung seiner nicht deutschen Länder in dieses Gebilde – im
Gegensatz zur nationalistischen ‚kleindeutschen Lösung‘, die von Preußen
vertreten wurde. Und so soll dieser Beitrag mit einem Zitat aus einem Brief
des tschechischen Nationalisten František Palacký vom 11. April 1848 be-
schlossen werden, den dieser am 11. April 1848 angesichts des preußischen
Nationalismus verfasste und in dem er von einem selbständigen Österreich
schwärmte, in dem alle Nationen gleichberechtigt sein sollten:
Sie wissen, daß der Südosten von Europa, die Grenzen des russischen
Reiches entlang, von mehreren in Abstammung, Sprache, Geschichte
und Gesittung merklich verschiedenen Völkern bewohnt wird – Sla-
ven, Walachen, Madjaren und Deutschen, um der Griechen, Türken
und Skipetaren nicht zu gedenken –, [Völkern,] von welchen keines
für sich allein mächtig genug ist, dem übermächtigen Nachbar im Os-
ten in alle Zukunft erfolgreichen Widerstand zu leisten; das können
sie nur dann, wenn ein einiges und festes Band sie alle miteinander
vereinigt. Die wahre Lebensader dieses notwendigen Völkervereins ist
die Donau: seine Zentralgewalt darf sich daher von diesem Strome
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nicht weit entfernen, wenn sie überhaupt wirksam sein und bleiben
will. Wahrlich, existierte der österreichische Kaiserstaat nicht schon
längst, man müßte im Interesse Europas, im Interesse der Humanität
selbst sich beeilen, ihn zu schaffen .9
Leider liegt das Zentrum Europas heute nicht in Wien, sondern in Brüssel,
aus welcher Stadt schon Henryk (Henri) Wieniawski immer wieder floh, um
das musikalische Europa zu bereisen.
9Brief Palackýs vom 11. April 1848 an den Frankfurter „Fünfzigerausschuß“, z. Hd.
„des Herrn Präsidenten Soiron“. Zit. nach: Adam Wandruszka, „,Notwendiger Völker-
verein‘ oder ,Völkerkerker‘?“, in: [Österreichische Akademie der Wissenschaften]. Die
Habsburgermonarchie 1848–1918, hrsg. von Adam Wandruszka und Peter Urbanitsch.
Bd. III: Die Völker des Reiches. 1. Teilbd., Wien 1980, S.XIII.
